
Vertrauen 
Im Herbst 2004 wurde mein 
Leben ziemlich erschüttert. 
Aus der rechten Brust floss 
plötzlich Blut. Ultraschallunter-
suchungen zeigten, dass sich in 
einem Milchgang zwei Knoten 
befanden. Die Ärzte rieten mir 
zur sofortigen Operation, um 
festzustellen ob die Knoten 
bösartig wären. Weil ich mich zu 
diesem Zeitpunkt sehr schwach 
fühlte, war ich nicht bereit einen 
Operationstermin festzulegen. 
Zusammen mit meinem Mann 
wollte ich nach Alternativen 
suchen.
Die Diagnose der Knoten brach-
te mich ganz durcheinander. 
Ich fühlte mich, wie in einem 
falschen Film. Ich fragte mich, 
was Gott wohl mit meinem 
Leben vorhatte. Unzählige 
Gedanken kreisten in meinem 
Kopf herum. Habe ich Krebs? 
Wenn ja, wie stehe ich das alles 
durch? Wie lange würde ich 
noch leben? Bei einem Spatzier-
gang redete ich mit Gott über 
alles was mich bewegte. Ich 
wurde ruhiger, und ein tiefer 
Frieden und eine unerklärliche 
Geborgenheit erfüllte mein 
Herz. Ich erkannte, dass mein 
Leben in Gottes Händen war, 
und dass ich bei ihm am aller-
besten aufgehoben bin. 
Ich bekam wieder Hoffnung, 
und vertraute Gott, dass er 
mich auf meinem Weg Schritt 
für Schritt  begleiten würde.  
Mit Überzeugung konnte ich 
mit dem Psalmdichter beten: 
«Selbst  wenn alle meine Kräfte 
schwinden und ich umkomme, so 
bist du doch, Gott, allezeit meine 
Stärke - ja, du bist alles, was ich 
habe!» Psalm 73,26
Wenn mich ein Problem be-
schäftigte, schlief ich meistens 
schlecht. Es erstaunte mich, 
dass ich abends nach dem Ge-
bet im Bett, sogleich einschlief. 
Morgens dachte ich öfters: «Wie 
kann ich in einer solchen Situati-
on nur so ruhig schlafen?» Dies 
war nur möglich, weil Gott mir 
ein tiefes Vertrauen in seine Füh-
rung gab. Ich wusste, ich werde 
so lange leben, wie Gott es für 
mich geplant hat. Mein Leben 
gehört ihm, und er wird mir 
helfen, alles anzunehmen.
Mit dem Trost von Gott er-
wachte in mir der Wille vor-
wärts zu gehen, und gegen die 
Krankheit zu kämpfen. Anstelle 
einer Operation liess ich eine 
Blutuntersuchung bei einem 
Transfusionsmedizinischen 

Labor machen. Dort wurde  
festgestellt, dass sich 1‘750‘000 
tumorverdächtige Krebszellen 
in meinem Kreislauf befanden. 
Der Normalbereich ist 10‘000. 
Ich hatte auch nur 2 Prozent Kil-
lerzellen statt 10-30 Prozent. 
In einem Labortest mit dem 
Pflanzenwirkstoff Unicaria 
Tomentosa und Immunsy-
stemstärkungspilz konnten die 
Killerzellzahl bis auf 23 Prozent 
verbessert werden. Diese er-
freulichen Ergebnisse machten 
mir Mut, in Absprache mit dem 
Arzt, mich für eine Therapie mit 
diesen Pflanzenwirkstoffen zu 
entscheiden. Berichte von Per-
sonen, die durch Rohkost vom 
Krebs geheilt wurden, ermu-
tigen mich ebenfalls vermehrt 
Rohkost zu essen. Durch die 
Nahrungsumstellung und die 
natürlichen Pflanzen- und Zell-
vitalstoffe fühlte ich mich bald 
viel kräftiger. Ich war am Abend 
auch nicht mehr so müde. Viele 
Menschen beteten auch für mich 
und die Familie. 
Mit den Kindern redeten wir 
offen über die Krankheit. Sie 
erschraken anfangs sehr. Sie 
hatten Angst ihre Mutter zu 
verlieren. Als sie aber sahen, wie 
ruhig und gelassen ich durch 
Gott an meiner Seite war, liessen 
sie sich von mir trösten und 
ermutigen. Sie begannen mich 
zu unterstützen, nahmen mir 
Arbeiten ab und beschenkten 
mich manchmal einfach so.
Ein Jahr später machte ich eine 
neue Laboruntersuchung. Es 
wurden keine Östrogen- oder 
Progesteronrezeptor- positiven 
Zellen nachgewiesen. Das hei-
sst, dass ich an keinem Organ 
einen Tumor oder Krebs habe. 
Es ist alles wieder in bester 
Ordnung. Wir sind Gott und 
allen, die für uns gebetet haben, 
von Herzen dankbar, dass ich 
wieder ganz gesund bin, und 
weiterhin für meine Familie da 
sein kann.
Für mich war das vergangene 
Jahr eine ganz besondere Zeit, 
in der ich viel bewusster und 
intensiver lebte. Meine Familie 
wurde mir sehr wertvoll. Ich 
geniesse es heute dankbar, wenn 
wir zusammen sein dürfen. 
Die schönste Erfahrung war 
für mich, dass ich Gott so nahe 
und intensiv erleben durfte. 
Ich fühlte mich von Gott nie 
im Stich gelassen, sondern 
geliebt, getragen und reich 
beschenkt. Ich erlebte in der 
Zeit der Unsicherheit das, was 
Ilse Ammann in ihrem Gedicht 

«Hoffnungsschimmer» schrieb: 
Wann leuchtet die Sonne am 
schönsten? Wenn nach Gewittern 
sie wieder lacht. Wann strahlen 
die Sterne am hellsten? Wenn am 
dunkelsten die Nacht. Wann ist 
Gott uns denn am nächsten? In 
der allergrößten Not. Wann ist 
seine Kraft am stärksten? Wenn 
meine Kraft zu schwinden droht. 
Wann ist seine Liebe am grössten? 
Heute, jetzt und allezeit! Jesus wird 
helfen, stärken, trösten – tragen bis 
in Ewigkeit. 
Meine Beziehung zu Gott be-
gann als ich 18 Jahre alt war. 
Damals öffnete ich Jesus im 
Gebet  mein Herz. Ich betete 
zu ihm: «Herr Jesus, bis jetzt 
habe ich mein Leben nach meinem 
Gutdünken gelebt. Ich habe selbst 
entschieden, was richtig und falsch 
ist. Ich liess mir nichts von dir 
sagen. Dadurch wurde ich schuldig 
vor dir und habe gesündigt. Danke, 
bist du für diese Sünden gestorben. 
Vergib mir meine ganze Schuld. 
Von jetzt an will ich für dich leben. 
Dir allein will ich vertrauen und 
nicht mehr mir, anderen Menschen 
oder Dingen. Komm in mein Leben, 
und zeige mir, was dein Wille für 
mich persönlich ist. Ich möchte dich 
kennen lernen und wissen, was du 
willst. Zeige mir in der Bibel wie ich 
mit dir, mit meinen Mitmenschen, 
und mit mir umgehen soll, damit 
dein Plan für mich gelingt. Danke, 
dass ich mit dir das Leben habe - 
hier auf Erden und in der Ewigkeit. 
Amen.»
Seitdem ich Gott kenne, hat 
mein Leben eine ganz neue Per-
spektive bekommen! Gott hat 
mein Leben unendlich reich und 
erfüllt gemacht. Durch Jesus 
habe ich die Gewissheit, dass ich 
nach dem Tod zu Gott komme, 
wo es ein vollkommenes, herr-
liches Leben ohne Leid, ohne 
Tränen, ohne Krankheiten und 
ohne Tod gibt.
Das Leben hier auf der Erde ist 
für mich wie eine Durchreise 
zu einem wunderbaren Ziel. 
Diese Reise ist voller Erlebnisse 
und Eindrücke, bei welchen ich 
mich von Gott begleitet weiss. 
Wenn ich in der Bibel lese, finde 
ich Hilfe, Kraft und Führung 
für mein Leben. Als ich noch 
keine Beziehung zu Gott hatte, 
neigte ich dazu, Gott anzukla-
gen, wenn es mir schlecht ging. 
Heute weiss ich, dass ich auch 
im Leid auf Gott zählen kann. 
Glauben heisst für mich, nicht 
auf jedes Problem eine billige 
Antwort zu finden, sondern mit 
der Hilfe von Gott mich dieser 
Situation zu stellen.

Geborgen
Im Oktober 1998 wurde ich 
wegen einer Zyste am Knie 
operiert. Alles ging gut und ich 
konnte nach vier Tagen wieder 
nach Hause gehen. Nach ein 
paar Tage bekam ich starke 
Schmerzen. Der Arzt stellte eine 
innerliche Nachblutung fest. 
Er empfahl mir mehr Bettruhe 
und verordnete Blutverdün-
nungsspritzen. Das Bein aber 
schmerzte weiter und es bekam 
verschiedene Farben. Ich wollte 
geduldig sein und abwarten. 
Eine Krankenpflegerin, die im 
gleichen Haus wohnte, befürch-
tete eine Thrombose und riet mir 
nochmals zum Arzt zu gehen. 
Der Arzt bestätigte die Gefahr, 
und behielt mich in der Klinik. 
Im Krankenbett erinnerte ich 
mich an Personen, die an einer 
Thrombose gestorben sind, weil 
ein Blutgerinnsel in die Lunge 
oder ins Gehirn wanderte. Ich 
bekam plötzlich Angst und 
fragte mich: «Was wird nun mit 
mir geschehen? Wenn ich auch 
eine Embolie mache und sterbe, 
wäre ich bereit?» «Ja, ich wäre 
bereit!» Sagte ich mir. Ich kann 
mir nichts schöneres vorstellen, 
als bei Gott zu sein, wo es keine 
Schmerzen, kein Leid und keine 
Tränen mehr gibt. 
Aber was ist mit meinem Mann 
und unseren Kindern? Sie hät-
ten es unsagbar schwer ohne 
mich. Um ihnen dieses grosse 
Leid zu ersparen, wünschte ich 
weiterzuleben. Ich betete um 
mein Leben und schlief getröstet 
mit der Gewissheit im Herzen 
ein, dass Gott über meinem 
Leben wachen wird. 
Am nächsten Morgen las ich 
in der Bibel Verse, die mich 
sehr ermutigten: Der Herr gibt 
auf dich acht; er steht dir zur 
Seite und bietet dir Schutz vor 
drohenden Gefahren. Der Herr 
schützt dich vor allem Unheil, 
er bewahrt dein Leben.  Psalm 
121, 5 und 7. 
Nun war ich ganz sicher, dass 
Gott wirklich über mich wacht. 
Nach vier Tagen durfte ich 
wieder nach Hause gehen. Ich 
musste weiter Blutverdünner 
und neu auch Antibiotika neh-
men. Ich fühlte mich noch sehr 
schwach und manchmal ganz 
erschöpft, aber ich war zuver-
sichtlich, dass es mir immer 
besser gehen würde. 
Am übernächsten Sonntag 
konnte ich wieder den Gottes-
dienst besuchen. Ich habe mich 
darüber sehr gefreut. Nach dem 



Gottesdienst fühlte ich mich 
unwohl. Ich wollte baldmög-
lichst nach Hause gehen, um 
mich hinzulegen. Da sah mich 
unser Hausarzt der auch im 
Gottesdienst war. Er kam auf 
mich zu, weil er bemerkte, dass 
es mir nicht gut ging. Er prüfte 
meinen Puls und erschrak über 
den schnellen Pulsschlag. Er 
wollte mich sofort zur Notfall-
station fahren. Ich sagte zu aber 
dachte: «Was macht der für ein 
Theater!» Auf der Notfallstation 
steckte mir die Krankenschwe-
ster gleich eine Infusion. Es 
bestand der Verdacht auf eine 
Lungenembolie. Ich dachte 
das sei ein schlechter Witz und 
sagte: «Ich will aber heute wie-
der nach Hause gehen.» 
Nach den Untersuchungen 
bestätigte sich der Verdacht. 
Die Notfallärztin sagte mir: «Sie 
haben grosses Glück gehabt. 
Sie hätten auf dem Heimweg 
plötzlich umfallen und tot 
sein können.» Ich war nun 
überzeugt, dass Gott unseren 
Hausarzt geführt hat, mich an-
zusprechen. Von mir aus hätte 
ich ihm nichts gesagt.

Nun war ich schon zum dritten 
Mal im Spital. Ich wurde für 
vier Tage an eine computerge-
steuerte Infusion gehängt, die 
mir immer die richtige Dosis 
Blutverdünner gab. Mir kam 
alles wie ein böser Traum vor. 
Ich musste weinen. Dabei kam 
mir plötzlich der Gedanke, dass 
ich eigentlich schon tot sein 
könnte, wenn Gott nicht wieder 
so wunderbar über meinem Le-
ben gewacht hätte. Ich trocknete 
meine Tränen und dankte Gott 
für mein Weiterleben.

Wenn ich in der Bibel lese, finde 
ich Hilfe, Kraft und Führung 
für mein Leben. Auch die 
vergangenen Spitalaufenthalte 
gehörten zu einem Abschnitt 
dieser Lebenführung. Für mich 
waren es erfahrungsreiche Tage, 
wo ich Gottes Hilfe, auch im 
grössten Leid, ganz intensiv er-
leben durfte. Auch mein Mann 
und unsere Kinder erlebten 
in dieser Zeit Gottes gnädige 
Hilfe. Sie wurden getröstet und 
mein Mann erhielt die Kraft, 
den Haushalt zu führen, seiner 
Arbeit nachzugehen und mich 
während den Besuchen zu er-
mutigen. So sind wir als Familie 
durch eine Wüste gegangen, 
aber wir waren nie alleine. Un-
ser Herr Jesus Christus hat uns 
wunderbar begleitet.

Grösste Freude
Gerne erzähle ich Ihnen, was 
meine grösste Freude ist. Als 
jüngstes von sieben Kindern 
bin ich 1955 in Visp geboren. 
Schon früh in meiner Jugend 
fragte ich nach dem Sinn des 
Lebens. Beim Betrachten der 
wunderschönen Welt kam ich 
zur Überzeugung, dass es einen 
Schöpfer geben musste, denn 
durch Zufall konnte diese Welt 
unmöglich entstanden sein. 
Auch mein Gewissen zeigte mir, 
dass es einen Gott geben musste, 
der seinen Willen in mein Herz 
gelegt hat, so dass ich nicht tun 
konnte, was ich wollte. 
Ich sagte mir: «Wenn es einen 
Gott gibt, dann hat mein Leben 
nur einen Sinn, wenn ich das 
tue, was er mir sagt.» Wie die 
meisten Walliser, bin auch ich 
katholisch erzogen worden. Ich 
versuchte durch regelmässigen 
Gottesdienstbesuch ein guter 
Katholik zu sein und ein anstän-
diges Leben zu führen; denn ich 
wollte ja nach dem Tod zu Gott 
kommen. Trotz meiner Vorsätze 
konnte ich aber nicht immer 
ein gutes Leben führen. Um 
die Ungerechtigkeiten wieder 
gutzumachen, verzichtete ich 
auf gutes Essen und verrichtete 
lange Gebete. Ich meinte, Gott 
mit diesen Opfern zu gefallen.
Mit 23 Jahren hörte ich, dass 
jeder katholische Schweizer, 
der die Rekrutenschule gemacht 
hat und eine Mindestgrösse 
von 1,74 Metern aufweist, beim  
Papst als Leibgardist dienen 
kann. Ich sah darin eine Mög-
lichkeit, Gott und der Kirche 
zu dienen und hoffte, Gott auf 
diese Weise näher zu kommen. 
Ich bewarb mich und reiste mit 
grosser Freude im Sommer 1978 
nach Rom. 
Leider habe ich den erhofften 
Frieden und die Freude nicht 
angetroffen. Stattdessen kam 
mir alles wie eine fromme 
Scheinwelt vor. So verliess ich, 
mit dem Einverständnis der 
Vorgesetzten, nach einem Jahr 
die Schweizergarde. Später 
lernte ich Silvia kennen. Wir ver-
standen uns gut und hatten eine 
ähnliche Glaubenseinstellung, 
obwohl sie reformiert war. Im 
Juni 1982 lud mich Silvia überra-
schend zu einer Evangelisation 
nach Bern ein. Ich besuchte diese 
Veranstaltung mehr aus Neu-
gierde als aus echtem Interesse. 
Doch dann hörte ich etwas, was 
ich vorher noch nie gehört hatte: 
Der Redner sagte, wir können 

wissen, ob wir in den Himmel 
kommen oder nicht. Was uns 
von Gott trenne, seien unsere 
Sünden. Deshalb hätte Gott 
seinen Sohn Jesus Christus in 
die Welt gesandt, damit er stell-
vertretend für die Sünden aller 
Menschen sterbe. Und weil der 
Sohn Gottes für uns am Kreuz 
gestorben sei, könne er alle un-
sere Sünden vergeben und uns 
den Himmel schenken.
Er erklärte weiter, die Taufe 
allein, die Konfirmation, die 
Firmung oder die Kommunion 
mache noch keinen Christen 
aus uns. Notwendig sei eine 
bewusste Hinwendung zu Jesus 
Christus als unserem Erlöser 
und Herrn. Wer ein Christ sein 
wolle, der müsse seine Sünden 
im Gebet Jesus Christus beken-
nen, ihn als seinen Erlöser und 
Herrn in sein Herz aufnehmen 
und bereit sein, nach dem Willen 
Gottes zu leben. Wer nie eine 
solche Entscheidung für Jesus 
Christus getroffen hätte, der sei 
auch kein Christ und komme 
nach dem Tod nicht zu Gott in 
den Himmel. 
Bisher war ich der Meinung, den 
Himmel müsse man mit guten 
Werken verdienen. Ich erkannte, 
dass Gott mich persönlich liebt 
und mir den Himmel schenken 
möchte. Die Worte der Bibel er-
reichten mein Herz. Ich glaubte, 
ich wäre ein guter Christ. Aber 
ich hatte Jesus Christus noch 
nie bewusst als meinen Erlöser 
und Herrn in mein Herz aufge-
nommen. Ich hatte mich ihm nie 
anvertraut und ihn eingeladen, 
mein Leben zu führen. Ich hatte 
keine persönliche Beziehung 
zu Jesus. Deshalb konnte ich 
mich auch nicht in Wirklichkeit 
Christ nennen. Der Evangelist 
lud alle ein, die sich für Jesus 
entscheiden wollten, nach der 
Predigt zu ihm zu kommen. 
Für mich war klar: Was nützt 
es mir, wenn ich die ganze Welt 
gewinne, aber dabei das ewige 
Leben mit Gott verliere? Ich 
konnte das Ende der Predigt 
kaum erwarten und sagte zu 
Silvia: «Komm wir entscheiden 
uns für Jesus!» Mit strahlendem 
Gesicht sagte sie: «Aus diesem 
Grund habe ich dich zur Evan-
gelisation eingeladen.»
Gemeinsam gingen wir nach 
dem Vortrag zum Evangelisten. 
Er erklärte uns, dass man im 
persönlichen Gebet dem Herrn 
Jesus alle Sünden bekennen darf 
und dann die Vergebung im 
Glauben annehmen kann. Wir 
bekannten Jesus alle unsere Sün-

den und nahmen ihn als unseren 
Retter und Herrn in unser Herz 
auf. Nun wussten wir, dass wir 
nach dem Tod in den Himmel 
kommen. Gottes Wort bezeugte 
es uns in 1. Johannes 5, 11-13: 
Gott hat ganz eindeutig erklärt, 
dass er uns das ewige Leben 
schenkt, und zwar nur durch 
seinen Sohn Jesus Christus. Wer 
also an den Sohn glaubt, der 
hat das Leben; wer aber nicht 
an Jesus Christus glaubt, der 
hat auch das Leben nicht. Ich 
weiss, dass ihr an Jesus Christus, 
den Sohn Gottes, glaubt. Mein 
Brief sollte euch noch einmal 
versichern, dass ihr das ewige 
Leben habt.
Überaus glücklich kehrten wir 
von der Evangelisationsveran-
staltung nach Hause zurück. 
Silvia und ich verstanden uns 
immer besser. Wir wollten den 
Rest unseres Lebens gemein-
sam gehen. Im September 1982 
gaben wir uns das Jawort. 
Gott schenkte uns drei liebe 
Kinder. 
Wir sind ein glückliches Ehe-
paar und haben ein erfülltes 
Familienleben. Dies nicht weil 
wir besonders gute Menschen 
wären, sondern weil Jesus 
Christus Mittelpunkt unseres 
Lebens geworden ist. Keine Ehe 
und Familie ist ohne Schwierig-
keiten. Aber mit allen unseren 
Fehlern und Problemen können 
wir im Gebet zu Jesus gehen. Er 
vergibt uns und gibt uns Weis-
heit und Gelingen zur Lösung 
der Probleme oder die Kraft, 
die Schwierigkeiten zu tragen. 
In der Abhängigkeit Gottes 
versuchen wir täglich, unseren 
Kindern und Mitmenschen 
ein gutes Vorbild im Glauben 
an Gott zu sein. Meine grösste 
Freude ist nun, mit Jesus zu 
leben und zu wissen, dass ich 
mit ihm das ewige Leben habe. 
Diese Freude tröstet mich auch 
in schweren Stunden.
Die ganze Geschichte können 
Sie unter www.dura.ch.vu und 
Taschenbuch online lesen.
Wenn Sie den Wunsch haben, 
Jesus Christus als Ihren Erlöser 
und Herrn anzunehmen, dann 
bekennen Sie Jesus im Gebet 
Ihre Sünden und bitten Sie ihn 
in Ihr Leben zu kommen. Gott 
wird Ihr Gebet erhören, und Ih-
nen das ewige Leben schenken. 
Gott segne Sie!

Silvia und Bernhard Dura
Julierweg 5, 7000 Chur 
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